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aUjäfyrlicfy zu SBegtttn dcS Herbstes , Vre kvrüchtkgten VSäbcyen-
Händler aus allen Teilen der Erde , am zahlreichsten aber aus
Amerika, zusamineiigefunben , um „ Ware " einzukaufen und den
Transport derselben vorzubereiten . Während sie aber nach vor
einigen Jahren , infolge dä indifteremen Verhaltes der russischen
Behörden ganz ungeniert und fast öffentlich ihr schändliches
Gewerbe ausüben konnten , müssen, sie jetzt auf boe Hut sein , da
nunmehr die Polizei auf Veranlassung der Internationalen
Liga zur Bekämpfung deS Mädchenhandels mit aller Schärfe
gegen sie vorgeht . Früher reisten die MüdchenHändler nach
Warschau wie zu einem Kongress , in Gesellschaft ihrer Frauen
und unter Mitnahme eines grossen Gepäcks , da sie gewöhnlich
längere Zeit in der Stadt weilten und sich ihre Sehenswürdig¬
keiten anschauten . Mit Brillantringen , schweren Goldketten
und kostbaren Uhren pkotzend , besuchten sie gemeinsam Theater¬
vorstellungen , speisten in den teuersten Ve^gnügungslokalen ,
wobei sie von ihren Frauen , die reich und auffallend , aber ge¬
schmacklos gekleidet waren , begleitet wurden . Sie bedienten sich
meistens eines spanischen Dialekts , wie er in Buenos Aires ,
dem Zentrum des Mädchenhandels , gesprochen wird . Jetzt aber
sind diese herrlichen Zeiten für immer vorbei . Die Polizei rückt
ihnen scharf auf den Leib, so dass sie es vorgezogen haben, heuer
nicht, in Warschau , sondern in einigen Grenzstädten zerstreut
ihren Aufenthalt zu nehmen . Nach Warschau kommen sie nur
verstohlen und für einige Stunden . Die Polizei lässt aber die
Gauner nicht aus dem Auge, und es gelang ihr auch vor einigen
Tagen , in einem Hotel in Piotrkow zwei solcher „ Händler ", die
aus Brasilien hergeveist waren , zu verhaften . Sie gaben sich
für Kaufleute auS , konnten jedoch keine Ausweispapiere vor-
zeigen. Man fand bei ihnen einen Schock auf 28 000 Rubel ,Brillanten und sonstige Schmuckgegenstände im Werte von
16 000 Rubel und in fünf Koffern Damentoiletten , die auf
14 000 Rubel geschätzt werden .

"
Eine Warschauer Zeitung führt noch folgende Einzelheiten

aus der Tätigkeit der Mädchenhandler an : „Die Händler , rv-elche
hierher aus Amerika und den deutschen Hafenstädten angelangt
sind, haben ihr Standquartier in den Städtchen Rokiciny um»
Banh gewählt , wo sie sich leichter vor der Polizei verbergenkönnen . In diesen Städtchen wohnen nur „ Grosshändler "

, zudenen täglich die Lieferanten der „ Ware "
, die kleineren Agen¬ten und Platzvertreter kommen , um sich mit ihnen nach dem

Städtchen Koluszki . wo ein förmlicher Frauenmarkt abgehaltenwird , zu begeben. Innerhalb dreier Tage hat ein solcher En¬
groshändler in Rokiciny 26 Mädchen im Alter von 14 bis 20
Jahren angekauft . Es wird nur auf kräftig gebaute , hübsche
Mädchen reflektiert . Die Preise schwanken zwischen 50 bis
1000 Rubel das „Stück"

. Ein in Lodz ständig wohnhafter Agent
verkaufte die Schwester seiner Gattin um 1250 Rubel . Die erstePartie , bestehend aus 36 Mädchen, befindet sich bereits auf dem
Wege nach Brasilien . Beim Passieren der Grenze gab - es einige
Schwierigkeiten , die aber durch mehrere hundert Rubel behobenwurden . In Hamburg machten die Mädchen Halt und erwar¬teten ihren Eigentümer , der sich dorthin mit 50 für Konstanti¬
nopel bestimmten Mädchen begab.

"
Es ist geradezu erschrecklich, dass die europäischen Kultur¬

staaten diesem traurigen Handel noch immer kein Ende bereitenkonnten und ihre Machtmittel angeblich nicht ausreichen , um
diesen Henkern menschlicher Seelen ganz gründlich den Garaus
zu machen . Freilich wählen eben diese Mädchenhändler Wegeund Mittel , die ihnen die unschuldigsten Opfer ins Netz bringen .Es ist deshalb ein verdienstliches Werk des Argus -Verlag ,
Gossau -St . G . , dass er in dem Bändchen über Moderne Heirats¬
schwindler und seine Opfer ( zu beziehen durch jede Buchhand¬
lung , Preis 1,25 Frank = 1 Mk . ) die Schleichwege der inter¬
nationalen Mädchenhändler aufgedeckt hat . Nur weitere Auf¬klärung - über die geheimen Wege dieser Mädchenhändler kann
ihnen das Handwyvk legen.

*

Kinder des Vaterlands nennt Schwester HenrietteA r e n d t , die frühere Stuttgarter Polizeiassistentin , ihre neueste
Veröffenlichung über den Kinderhandel (Verlag : Heinr . Claus -

Fitzer , Stuttgart . Preis 60 Pf . ) . Die unermüdliche und mutige
Kämpferin weist hier an Hand reichen und zuverlässigen Ma -

. terials die erschreckende Verbreitung der verschiedensten Formen
l des Kinderhandels in Deutschland nach , von dem ehrlichen und
brutalen Kinderverkauf bis zu den verschämteren Formen der

. Vergebung und Verschenkung. Dass die wirtschaftliche Not und
>der Mangel an staatlicher Mutter - und Kinderfürsorge vielfachdie Ursache dieses unnatürlichen Treibens sind , weist die Ver¬
fasserin an verschiedenen Fällen nach , von denen einige der
krassesten vor nicht zu langer Zeit gerade in Stuttgart passier¬ten . Wir erinnern an die beiden Fälle , wo Mädchen weder inder Hebammenschule noch in einem Hospital Unterkunft fandenund auf der Polizeiwache entbunden werden muß¬ten . . — Der neueste Fall eines Kinderdiebstahls in Stuttgartmackt. das Kavitel über verschwundene Kinder, besonders aktuell .

I — &tn Statistik : Der Krndermarkt tu der deutschen Presse i«
August d. I . beweist kurz und trocken , daß die gesamte bür¬
gerliche Presse als Publikationsorgan für ^ den Kin-der-
handel zu dienen sich nicht entblödet . Sogar as offiziös«;
Sprachrohr des Reichskanzlers , die „Norddeutsche Allgemeine
Zeitung "

, annoncierte ein Kind zum Verschenken und ein Ehe¬
paar , das Kinder anzunehmen wünscht. — Was geschieht aber
mit den verhandelten Kindern ? Sie werden fast alle im Jn -
oder Auslande zu unzüchtigen Zwecken gehalten oder künstlich
zu Krüppeln gemacht und zurü Betteln verwendet . Die kapi¬
talistische Gesellschaft drückt diesem Elend gegenüber beide
Augen zu . Es handelt sich ja meist um Proletarierkinder . Die
Behörden aber , statt für dir Aufdeckung und Brandmarkung
des schauerlichen Menschenhandels dankbar zu fein , sind ärger¬
lich über -diese Schlechtmachung der Gesellschaft. Der „Unter¬
tan " soll glauben , im deutschen Vaterland und bei der segens¬
reichen Wirksamkeit der Polizei sei alles in bester Ordnung .
So ist denn das Büchlein , wie auch alle die früheren Broschüren
der Schwester Arendt , in letzter Linie eine harte Anklage gegen
die heutige Gesellschaft und den bürgerlichen Staat . — Die So¬
zialdemokratie wird mit aller Energie bei allen Gelegenheiten
auf die Abstellung dieser Kulturschande hinwirken . Nicht zum
mindesten ist es aber Sache der proletarischen Frauen , sich über
diese Dinge eingehend zu informieren , für den Ausbau des
staatlichen Mutterschutzes , der Kinderfürsorge , Berufsvormund¬
schaft usw . zu agitieren und vor allem rücksichtslos und ener¬
gisch die Wurzel des UebelS , die kapitalistische Gesellschaft und
den Staat der Satten und Reichen, zu bekämpfen. Möge b\t,
Broschüre recht vielen Frauen die Augen öffnen !

Neues von der Berliner Range . Ein Herr erzählt : Neulich
frage ich an der Ecke Leipziger - und Friedrichstrahe einen kleinen
Berliner Lehrjungen : „Kleiner , kannst du mir wohl sagen, wie
ich nach der Mittelstvasse gehe? " —1 Der Junge lächelt mich an ,
steckt die Hände in die Hosentasche und antwortet : „Nu jibt - et in
Berlin bald drei Millionen Menschen — aber ausgerechnet müs¬
sen Se mir fragen .

"
Eine Berliner Lehrerin fragt auf der Strahenbahn einen

achtjährigen richtigen Berliner Jungen , der ein wenig appetit¬
liches Naschen zeigt : „Sage mal , Junge , ein Taschentuch hast
du wohl nicht? " — Da stellt er sich in Positur — Hände in die
Hüften gestemmt — und sagte selbstbewußt' : „Ja , ick habe eens ,
aber det verborge ick nich.

"
Hänschen bekommt ein lebendiges Kätzchen geschenkt , und als

das Tierchen zum erstenmal schnurrt ( spinnt ) , ruft er fteud 'ig
dem Vater zu : „ Papa , meine Mieze propellert !

"
Die Schüler einer Klasse wurden aufgefordert , der Schüler -

Unfallversicherung beizutreten . Als uns am nächsten Tage der
Lehrer fragte , wer die Billigung seiner Eltern hätte , erklärte
ein Mitschüler Beer : „Mein Vater hat jesacht , wenn ick in ' ner
Vasichrung bin , brech ick mir doch nischt.

"

(Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier verzeichnet.en und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .)

Ucber Erinnerung und Gedächtnis , dieses wichtige Kapitel
für alle Leute , die sich nichts aufschreiben , boingt das soeben er¬
schienene erste Oktoberhest der illustrierten Zeitschrift „DaS
Wissen" einen eingehenden Artikel . ES *nrd darin gezeigt , wie
die Vorgänge dev Erinnerung und Wtedererinnerung physio¬
logisch zustande kommen und auf welchen Ursachen ein guteS
sowie ein schlechtes Gedächtnis beruhen ^ Der übrige Inhalt
der populären und in anziehender Form gehaltenen Zeitschrift
bringt vorzugsweise einen Artikel des Hauptmanns a . D . C.
Winkler über die Auswanderung auS den deutschen Kolonien .
Die ernste Warnung , welche gegen das übereilte Auswandern
ausgesprochen wird , ist sehr beachtenswert . Gut illustrierte
weitere Beiträge schließen sich an , u . a . zwei Abhandlungen über
„ Magnetische Flammen " und über daS „Dresdener Fluhbau -
Laboratorium "

. Reichhaltig wie immer ist die Rundschau :
Elektrische Entladungen an Hochspannungs-Isolatoren — di*
Wünschelrute — Strassenteerung und Pflanzenwuchs — die
Rechtslage in der Flugschiffahrt , Zuckevteuerung usw . dürften
als Themata von aktuellem Interesse angesprochen werden . Mit¬
glieder der Vereinigung : Die Wissenschaft für
Alle erhalten die Zeitschrift „Das Wissen'" nebst jährlich acht
Banden der „Bücher des Wissens" und sonstigen Vergünstig¬
ungen kostenlos . Für Nichtmitglieder kostet das Postabonnement
— ohne Lieferung der „Bücher des Wissens" — vierteljährlich
1,50 Mk .

Probenummern verschickt die Geschäftsstelle Berlin W . 9,
Potsdamer Strasse 124/126 , auf Verlangen kostenlos.

Jahrbuch 1912 des Deutschen Halzarbeiter -BerbandeS.
Herausgegeben vom VerbandSvorstand . Berlin 1013. VerlagS-
anstalt des Deutschen Holzarboiter -BerbandeS , G . m . b . H . 636
Seiten Groboktav . Preis : Broschiert 2 Mk. . gebunden 2,50 Mk.

llmerftsliungchW rum OsDMuna .

i— . KsmEaasTSsaBBaesBaBBssama3Bsa ^ = saas ^ " ' w«

Dt. rr. Karlsruhe. Dienstag den rr . Oktober 191s. zr. Jahrgang .
Das Experiment des nackten

Malers .
Es klingt zwar etwas unglaublich , etwas zu sehr ameri¬

kanisch , aber drüben ist kein Ding unmöglich . Es galt , ein
„ Experiment " auszuführen . Der Maler Joseph Knowles
ist der Helh , der es unternahm , „sieben Wochen lang ein
Leben zu leben , wie es kein zivilisiertes Menschenleben seit
Tausenden von Jahren gelebt hat "

. Völlig nackt , mit
leeren Händen , ohne Waffe , ohne Proviant , ja sogar ohne
Papier und Pinsel , hat er sich in die Urwälder des Staates
Maine begeben, hat dort gejagt , gefischt , gemalt , gekocht,
geschneidert, geschustert — und hat Berichte für Zeitungen
geschrieben .

Mr . Knowles machte sich anheischig, in sieben Wochen
warn : gekleidet , und gut bewaffnet zurückzukehren, und er
ist zurückgekehrt, gebräunt , gesund, bejubelt von der Sport¬
welt des ganzen Landes .

Ueber das Experiment , das eine Art Robinsonade dar¬
stellt , wird dem „ B . T .

" berichtet :
„Am 4 . August brach er auf . Der berühmte Professor

an der Harvard -Universität , Sargent , erklärte ihn für völ-
lig gesund und schreibt einen Artikel über den „wissen¬
schaftlichen Ertrag "

, den ein solches Experiment liefern
könnte . Seine Freunde folgen ihm bis zum Spencer -See ,
zeigen ihm den alten Baum , wo er wöchentlich seine Be¬
richte zu deponieren hat , und „ in wildem Galopp "

, unter
„Lachen und Gruseln "

, schlägt er sich seitwärts in die
Büsche. Daß er in diesen Regionen irgendwo Unterkom¬
men finden könnten , ist ausgeschlossen. Ueberall Sümpfe ,
Bäche , Tümpel und beinahe undurchdringliche Wälder .
20 Meilen vom Spencer -See habe ich einmal gejagt . Nur
ganz wenige Elentierjäger dringen so weit vor , denn das
Schilf ist zu hoch , die Bäche zu reißend , die Moskitos zu
blutgierig ; keine Wege, kaum Wildpfade .

Die Tage sind noch warm , die Nächte aber empfindlich
kalt . Dichte Nebel steigen auf . „ Meine Beine sehen am
ersten Tage schon aus wie nach einem Renkontre mit Wild¬
katzen . Wenn ich durch die Dornen lief , freute ich mich
auf die kühlenden Tümpel , die zu durchschwimmen waren ,
und in den kalten Wassern sehnte ich mich nach der erwär¬
menden Massage der mich peitschenden Gebüsche .

"
„ Essen

wollte ich nicht, als aber die Nacht anbrach und ich ein
trockenes Fleckchen unter Zederbäumen gefunden hatte , war
an Schlaf nicht zu denken. Um mich warm zu halten , lief
ich stundenlang in der Finsternis um einen Baum oder
turnte an seinen Zweigen . Erst gegen Morgen war ich so
erschöpft, daß ich umfiel und schlief .

"
Der zweite Tag aber wurde verwendet , um eine kleine

Hütte aus Reisig zu bauen . „ Brombeeren und Himbeeren
halfen einstweilen gegen den Hunger . Die größte Sorge
aber war , den „Feuerbohrer " zu konstruieren aus einem
Stück harten und einem Stück weichen Holz und aus den
zähen Fasern , die unter der Zedernrinde liegen .

" Zwei
Tage brauchte er , bis der erste Funke in die trockenen
Föhrennadeln schlug und er daran denken konnte , einige
Forellen zu braten , die er in stundenlanger Jagd den Bach
aufwärts in eine von ihm gebaute kleine Schleuse trieb .
Dort hatte er eines Tages einen außergewöhnlich reichen
Fang getan und die Forellen dann über Nacht in ein Was¬
serloch gesteckt . Als er am nächsten Morgen aber seinen
Fischbehälter aufsuchte, waren die Forellen weg ; nur die
Spuren des Edelmarders konnte ihr Verschwinden er¬
klären .

„Mit den Dagen wurde wem Menü natürlich immer
reichhaltiger .

" Eine künstlich ausgestattele Speisekarte
auf Birkenrinde , auf der mit Holzkohle die verschiedenen
Gänge verzeichnet sind , meldet von Froschschenkeln , geräu¬
cherten Fischen . Haselnüssen , wilden Kirschen. Alle Berichte

schließen aber mit der Klage : „Kein Salz , leider kein Salz ,
keine Hoffnung auf Salz .

" Salz war nicht aufzutreiben ,und der Mangel war der einzige Grund , waruin Knowler
das Experiment zweimal beinahe aufgegeben hätte .

Alle Gruben , die er mit seinen Händen und einem
Prügel als Wildfallen grub , blieben leer . Einmal hätte
er beinahe einen jungen Hirsch erbeutet , den eine Wild¬
katze niederschlug ; es war ihm aber unmöglich , das schöne
Tier mit seiner Keule zu töten . Er wartete , bis die geäng-
stigte Mutter kam, und übergab es dann ihrem Schutz . Erst
in der dritten Woche, nachdem er schon eine Art Hosen aus
Birkenrinde und Mokassins aus Zedernsasern hatte , fand
er einen kleinen Bären in der Falle , der ihn nun auf
Wochen mit Fleisch versorgte . „ Wie aber sollte ich ihn
abhäuten ? Mit Hilfe einiger flacher Steine , die ich an
Felsen schärfte , hatte ich ja einige plumpe Messer, die aber
lange nicht scharf genug waren , um die zähe Haut des
Bären aufzuschlitzen. Erst als es mir gelang , eine Art
Schere zu konstruieren , kam ich etwas schneller vorwärts .
Nie in meinem Leben war ich so total erschöpft , als nach
dieser Arbeit , auf die ich vier Tage verwenden mußte . Ich
verlor gerade damals sehr an Gewicht. Das Gerben , das
heißt Auswalzen des Pelzes brachte mich noch mehr herun¬
ter , so sehr, daß ich die wunderbaren Bärenschinken kaum
genießen konnte . Die getrockneten Sehnen aber gaben
nun Schnüre für einen neuen ,jetzt viel wirksameren Feuer¬
bohrer , sie verhaften mir zu einem ausgezeichneten Bogen ,mit dem ich Vögel schoß, und waren als Bindfaden für
meine primitive Axt nützlicher als alles Fleisch. In mei¬
nem Enthusiasmus fertigte ich noch eine Lampe ( ? ) an ,die mit dem geschmolzenen Bärenfett gespeist werden sollte ;
sie brachte mir aber nur wenig Nutzen . Die Nächte waren
bereits so kalt , daß ich das Feuer nicht mehr ausgehen las¬
sen durfte . Die steifen Borsten , die um die Nase des
Bären stehen, lieferten mir ausgezeichnete Pinsel . Schon
früher hatte ich aus '

Fruchtsäften und gekauten Blättern
ein paar ganz taugliche Farben gemacht — leider aber ge¬
lang es mir nicht , Papier herzustellen. Ich mischte zwar
den Holz- und Pflanzenfasern , die ich zwischen zwei plat¬
ten Steinen preßte , etwas Baumharz bei , aber schon nach
einigen Stunden sah mein plattiertes „ Papier " doch nur
wieder wie ein Waschbrett aus . Ich mußte also auch wei¬
terhin Birkenrinde für meine Studien verwenden .

"

flus der Studierstube bedeuten¬
der Männer .

„Hierher sollte man junge Leute führen , damit sie den Ein ^>
druck eines soliden, redlich verwandten Daseins gewinnen . Hier
sollte man sie drei Gelübde oblegen lassen , das des Fleißes , der
Wahrhaftigkeit , der Konsequenz.

" Dies Wort Fmmermanns ,
das er von Goethes Arbeitszimmer gesagt , spiegelt die tiefe und
erhebende Stimmung , die jeder Empfängliche von der Stätte
erhält , da ein großer Geist geschaffen . Es sind durchaus nicht
nur äußerliche , sondern echt innerliche Offenbarungen , die aus
der Betrachtung der Studierstube eines berühmten Mannes
hervorleuch-ten , und so führt uns denn Professor K . Bader , der
in einem inhaltsreichen Aufsatz der bei Drugulin erscheinenden
Zeitschrift für Bücherfreunde vom deutschen Gelehrtenzimmer
erzählt , in das Wesen unserer Meister tief ein . — Drin er hat
in seinem heiligen Hieronymus im Gehäus die Perle eines
deutschen Gelehrteninterieurs der Renaissancezeit geschaffen .
Neben der stillen Einsamkeit deZ frendlichen MönchsgcmachS
tritt dann später immer stärker die. heitere Lebcnsgewohnheit
eines reichne Familienlebens . Da sehen wir Melanchthon
lesend , mit der einen Hand das Buch haltend , in-it der anderen
ein Kind schaukelnd , und „dem Hochgelahrten Doktor Draotin
Luther hat sein SÜhnlein in alle vier Ecken seines Studier¬
zimmers inehr denn eül Bächlein rinnen lassen "

. Selbst im
Zimmer des alten Goethe hat sich sein Enkel Wölfchen breit
macken dürfen . Aber auck die Hagestolze klagten m der tjnmet ^



'ffeväuf ^ &ötTet iver .denken mobe ^n en &elt ~'$&cv mantpevTc f Lärm ;
Kan t hat so dringliche Beschwerde geführt über die große Un¬
ruhe , die die Schiffer verursachten , und über den eintönigen Ge¬
sang der Sträflinge aus dem nahen Gefängnis . Luther , der
ja auch teilt eigentlicher. Gelehrter oder Dichter war , lieh sich
durch all das Getöse um ihn nicht stören ; aber schlimm mag es
manchmal getobt haben in seinem Haus voll Studenten , Frauen
und alter Jungfern . Mt dev ganzen Wucht seiner Persönlich -
teit hat Goethe den Kampf gegen die Kegelbahn in der ihm be¬
nachbarten Wirtschaft von Hauff geführt , und Wieland jammert
immer wieder in seinen Briefen über den unentrinnbaren Mist-
geruch und die rohen Stallknechtsflüche , die aus den angrenzen¬
den Gasthöfen „Zum Erbprinzen " und „ Elefanten " in sein Tus -
kulu-m drangen . Die Beleuchtungsfrage ist wühl der dunkelste
Punkt in der Geschichte des deutschen Gelehrtenzimmers . Kien¬
span , Unschlittlicht, Wachskerze und Oellampe 'heißen die Etap¬
pen, die uns oft erschütternde Bilder der Armut und -des unend¬
lichen Fleißes enthüllen . — Wohl selten wird , wenn wir durch
die Arbei -tSräume unserer großen Geister wandern , jener er¬
greifende Kontrast ausbleiben Mischen der äußeren Dürftigkeit
und dem inneren Reichtum , die hier so harmonisch beieinander
hausten . Wie schmucklos ist Goethes Arbeitszimmer ! Es
berührt uns seltsam , daß gerade in diesem Raum ein eigent¬
licher Schreibtisch fehlt , kein bequemer Stuhl , keine Gardine ,
schlichter Hausrat und einfach gebundene Bücher. „Alle Arten
von Bequemlichkeit sind eigentlich ganz gegen meine Natur, "
äußert er einmal selbst. „Sie sehen -in meinem Zimmer kein
Sofa . Eine Umgebung von bequemen , geschmackvollen Möbeln
hebt mein Denken auf und versetzt mich in einen behaglichen,
passiven Zustand . Geringe Wohnung dagegen, wie dieses schlechte
Zimmer , worin wir sind , ein wenig unordentlich , ein wenig
zigeunerhaft , ist für mich das Rechte und läßt meiner Natur volle
Freiheit , tätig zu sein.

" Noch viel ärmlicher ist Schillers
,
Arbeits - und Sterbezimmer : mehrfach übereinaudergeklebte ,
recht geschmacklose Tapeten ; am einfach bchangenen Fenster des
Dichters Schreibtisch. Und mit diesem Tisch , den er sich für zwei
Karolinen machen ließ , hat er sich einen sehnlichen Wünsch erfüllt .
„Dies ist," schreibt er an Körner , „wonach ich längst getrachtet
habe, weil ein solcher doch mein wichtigstes Möbel ist und ich
mich immer habe damit behelfen müssen .

" Und das Bett !
„Wenn ich in dem Bett hätte schlafen müssen, wäre ich auch ge¬
storben," hat einmal ein Besucher gesagt . Herder nahmen
die hohen Kirchenmauern dvS Köstlichste, das Licht, in seinem
Arbeitszimmer ; er wählte daher als Anstrichsfarbe für den gro¬
ßen Raum Hellblau oder Schwefelgelb ; an einem „Tischchen "
schrieb er . Wielands Musentempel lag im zweiten Geschoß
seines Hauses . Sehr ordentlich war eS weder hier noch in der
Bibliothek nebenan . Im Schlafrock und mit einem um den Kopf
geschlungenen Tuch, das er , je schlechter gelaunt er war , desto
tiefer in die Stirn drückte , saß der Dichter des Oberon bei der
Arbeit . Kupferstiche und Landschaften hingen umher , über dem
Schreibtisch das Bildnis seiner Gönnerin , der Herzogin Amalie .
Zu solch gemütlicher Nachlässigkeit stand Lessings Studier¬
stube im strengsten Gegensatz; der Wolfenbütteler Bibliothekar
hielt aus peinliche Ordnung und Sauberkeit , und nur ein Kätz¬
chen, das in dem Raum , dem Dterbezimmer seiner Gattin , der
einzige Gefährte seiner letzten Jahre war , durfte ihm sogar das
Nathanmanuskript beschmutzen . Wenn er des Morgens im
Schlafrock hereinkam , gab er zunächst dem Tierchen zu trinken .
Einen vierfüßigen Arbeitsgenoffen hatte sich auch Jean
Paul erwählt , den weißhaarigen Pudel , mit dessen Haaren
sich so manche nach den Locken des Poeten begierige Verehrerin
begnügen mutzte . Jean . Paul hauste „ ziemlich elegant " in ge¬
mütlicher Stube mit genügender Helle und schönem Ausblick .
Ebenfalls ein Hund linderte Schopenhauers Einsamkeit .
Auf einem Bärenfell lag neben seinem Sekretär der Pudel
Atma . Das Zimmer zeigte puviantische Einfachheit : geschmack¬
lose Möbel , auf dem Schreibtisch eine Büste Kants , über dem
Sofa Goethes Oelpovträt , in der Ofenecke ein Wielandbüfie .
Wie anspruchslos sind zumeist die Schreibtische gewesen, an
denen die Meisterwerke unserer Dichtung entstanden ! Mö -
rike schrieb an einem kleinen , mit grünem Tuch bezogenen
Tisch ; an einem unscheinbaren nußbraunen Schreibtisch sind
Hebbels große Dramen der letzten Periode geschaffen wor¬
den . Justinus Kerner hatte sich seinen Schreibtisch aus Tan¬
nenholz selbst gezimmert,und häufig mutzte er mit Tinte und
Papier fortrücken, damit die „kleinen Kernerchens " darauf ge¬
wickelt werden konnten . Uhlands winziger , unansehnlicher
Arbeitstisch war ein Andenken an seine „ liebe Madel "

, eine
Dienerin des Großvaters . Ein kleines Sofa bot jedoch etwas
Komfort , und zu solch einem Möbel hat sich auch Wilhelm
Busch erst später entschlossen , während ihm lange der vierbeinige
Tisch, ein einfacher Stuhl und der Lehnstuhl vor dem eisernen
Ofen genügten .

Damit vergleiche man nun die „Heime " der modernen Mode¬
dichter , wie sie die Woche und andere FamiliensensationSblätter
von^Zeit zu Zeit der staunende« Mitwelt Larbieten und wie sie

bie Gcneralanzeigerjournalisten in süßlichen Fouill -eonS (die
Zeile zu 20 Pfg . ) geistreich schildern. Der raffinierteste LuxuS
— Stimmung nennt mans —> mutz helfen , um den lahmen
Pegasus in Trab zu bringen . An der Wohnung merkt man es,
weS Geistes und -wes Geldes Kinder die modernen „ Genies " find.

fort mit dem fllkohol.
Der Zentmlverband österreichischer Alkoholgegnervereim

hat kürzlich in Wien eine Ausstellung eröffnet , die in Bildern ,
Zahlen und Artikeln tiefe Einblicke in die Schädlichkeit und
Verwerflichkeit der herrschenden Trinksitten , besonders für das
Proletariat , gewährt . Einer Beschreibung dieser Ausstellung
in der Wiener „Arbeiterzeitung " entnehmen wir folgende An¬
gaben :

Der Alkohol kürzt das Leben.
Betrachtet die Tafelwerke der Untited Kingdom Tempe -

vanw and General Provident Institution , einer englischen
Gesellschaft ! In einem Spital hat sie die sterbenskranken
Trinker und die sterbenskranken Enthaltsamen ! genau beobach¬
tet . Was ergab sich ? In den Abstinentenabteilungen starben
71 von je 100, in der allgemeinen Abteilung aber blieben
nur vier vom Hundert am Leben .

Auf andere Tatsachenreihen macht der kirchliche Verban¬
des Blauen Kreuzes in Schleswig -Holstein aufmerksam . Er
hat die Ursachen der Unfälle untersuchen wollen und darüber
die Wiener Freiwillige RettungA -Gesellschaft befragt . In
den Jahren 1909 bis 1911 kam unsere Itettungsgesellschaft
unter anderem 3763 Menschen zu Hilfe , die durch Fuhrwerk
verunglückt waren , 2930, die im Gewerbe und in der Indu¬
strie einen Unfall erlitten hatten , und 2548 , denen im Rausche
etwas zugestohen war . Der Alkohol steht also als Lebensver »
kürzer an dritter Stelle !

Alkohol und Verbrechen.
Vier Gelehrte , Lang in Zürich , Koblinski in der Rheins

provirrz , Aschafsenburg in Worms und Ortel in Dresden ,
haben die Strvffülle der Körperverletzungen an ihren Wohn»
orten durchforscht. Sie suchten die Tage sestzustellen , an denen
die Körperverletzungen begangen wurden . Nun stehen die
Ergebnisse ihres Forschens nebeneinander da . An den Tagen
von Dienstag bis Freitag ist die Zahl der Straffälle stetig
gering . Am Samstag steigt sie plötzlich , schwillt am Sonn¬
tag hoch auf , sinkt dann Montag wieder , um erst am Diens¬
tag ihr Wochenmaß zu finden . Der Alkohol reizt zur Ge¬
walt !

In Schottland und in Irland gibt es gesetzliche Beschrän¬
kungen des Alkoholhandels . Die Folge ist , daß die Sonntags -
Verhaftungen dort schwinden . 1854 wurde das Gesetz der
sonntägigen Schanksperre in Edinburg eingeführt , 1879 in
Irland . Seither siel die Zahl der Verhaftungen im Verhält¬
nis von 71 zu 12 (Edinburg ) und von 66 zu 36 (in Irland ).
In Massachusetts gingen ! die einzelnen Städte daran , den Ver¬
kauf der „geistigen " Getränke zu beschränken. Und die Folge ?
Ein Blick auf eine Tafel zeigt sie. Je mehr Städte sich dieser
vernünftigen Bewegung anschließen , um so geringer wurde
die Zahl der Vergehen und Verbrechen überhaupt .

Dr . B a e r untersuchte die Sträflinge und fand , daß unter
ihnen die Ueberzahl trinkt . Die meisten sind nicht Gewohn¬
heitstrinker , sondern Gelegenheitstrinker .

Der Alkohol raubt euch die Tüchtigkeit !
Davon erzählen viele der Tafeln und Wachsmodelle . Der

Alkohol schwächt und verzerrt das Gedächtnis . Er lähmt
die Muskeln und nimmt ihnen die Kraft . Den Augen stiehlt
er die Schärfe , den Beinen die Marschlust . Die Heereslei¬
tungen wissen das bereits ebenso wie die Naturfreunde .

Im schwedischen Grenadierregiment Karlskrona wurden
eigen : Schießversuche gemacht. Die Soldaten zielten erst
nüchtern , dann mit Alkohol im Leibe . Nach dem Alkoholgenuß
war irti: Treffsicherheit gemindert und gestört .

Ein Störer und Zerstörer ist der Alkohol . Seine Ber -
wüstnngen sind hier in Wachs vorgeführt . Hier ist ein ge¬
sunder Magen zu sehen, daneben liegt ein Magen , aufge¬
dunsen und verwüstet durch den vergiftenden Alkohol . Hier
treten Schrumpsleber und Fettherz warnend vor doS er¬
schreckte Auge und sagen es dem Besucher : daS hat der Alk»
bol aus uns gemacht, '

3 « g 'Ä -2 - . .

■M -MU

gsS -^ . 5 2>

j * £ s .

4M) U ä Ä-
L § -2t9 ,

Ader nicht nur den einzelnen kann der Alkohol zugrunde
richten ; er reißt mit einem Opfer meist auch eine ganze Fa -
rmlie mit sich . Tttnkerkinder . Das ist «in eigener Begriff .
Eie neigen zu Krankheit und Verbrechen , Sw sind schon! crf>-

, sich belastet , die Töchter können nicht mehr füllen , die Lebens -
\ Zähigkeit des ganzen Geschlechts ist verringert . Verfall heißt
! vas Kind des Trinkers .

Was durch die Gurgel rinnt .
DaS Deutsche Reick — so erzählt eine Tafel der Ausstel¬

lung — gibt 622,9 Millionen Mark für öffentliche Volks -
schulen aus , 893,7 Millionen für die gesamte Arbeiterversiche¬
rung , 1594 Millwnen für das Heer . Aber 3400 Millionen ,
drei tausendvier hundert Millionen Mark
werden alljährlich in Deutschland vertrunken ! Man ver -
gleiche mit dieser ungeheuren Verschwendung die Ziffern der
Reichsschulden ; sie betragen 4955 Millionen . Im Trünke
steckt die Schuld .

Eine andere Tafel zeigt uns das saufende Men . Im
Jahre 1904 wurde hier um 15 Millionen Kronen Brannt -
wein um 32 Millionen Wein und um 76 Millionen Bier ver¬
trunken . Das macht 123 Millionen Kronen aus , gerade die
Hälfte des gesamten Wiener Mietzinses für
Wohnungen und Geschäftsräume . Welche Möglichkeiten
einer Lcbenssteigerung gehen durch diese wahnwitzige Trunk -
wirtschfft nnwiderlringlich verloren !

Man hat sich die Haushaltungen von Nürnberger
Arbeitern angesehen . Je mehr sie für den Trunk vus -
geben , um so schlechtere Wohnungen müssen sie beziehen . Es
ist erschreckend , wie groß die Alkoholausgvben im Verhältnis
zur Miete und Lebensführung sind . Wer trinkt , trinkt sich
in die elendsten Wohnungen hinein , in Mißwirtschaft und
Freudlosigkeit .

Nicht ruhig zusehrn!
Dieferi Schäden gilt es entgegenzutreten . Die Gefahren

des Alkohols müssen jedem ernsten Menschen klargemacht wer -
den . Das Alkoholkapital sucht auf Schleichwegen die Wahr¬
heit zu unterdrücken , aber es darf ihm nicht gelingen . Immer
entschiedener bekämpft die Sozialdemokratie das Saufen .
Der Schnapsboykoü hat sich als wirksam , wenn auch noch
längst nicht wirkungsvoll genug erwiesen . Die proletarische
Jugend hat den Alkohol völlig aus ihrem Kreise verbannt ,
ihr Wandern ist etwas anderes geworden als ein Umweg ins
übernächste Wirtshaus . Auch die Eisenbahnerorganifationen
»nd die Arbeiterabstinentenbünde propagieren völlige Enthalt¬
samkeit und beweisen durch ihr Vorbild , daß die Menschen
Ihne Alkohol fröhlicher und gesünder sein können als durch
dieses «gefährliche Reizmittel .
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Allerlei.
Die LöwenjagdinLeipzig . DaSUrteilzweierSach -

» erständiger . Zu bet berühmten Löwenjagd in Leipzig
wird von Len Dompteuren des Zirkus Sarrasani , Karl Deu -t -
rich und Otto Sailer , eine Erklärung veröffentlicht , der wir
folgendes entnehmen :

„Das Publikum will es noch immer nicht begreifen , Laß
ausgebrochene Menagerieraubtiere genau so gefahrlos sinL,
«wie die Bestien innerhalb des Dreffurkäfigs gefahrvoll sein kön-
tren . Man lieft hin und wieder von den Untaten dressierter
Löwen und Tiger , aber man wird sich nicht erinnern , daß jemals
ausgebrochene Bestien auf den Menschen losgegangen sind .
Das Menagerieraubtier , das sich plötzlich nicht mehr innerhalb
seiner Eisengitter sieht , Las sich unverhofft frei bewegen kann,
ist für die ersten Stunden vollkommen verdutzt , verkriecht

Ich am allerliebsten. So haben sich denn auch die Leipziger
öwen in alle möglichen Berstecke geflüchtet , ohne überhaupt

Änen Menschen anzusehen . Ueberfälle auf den Dompteur wer-
ven niemals aus der Welt , geschafft werden , solange sich Stümper
unter den Dompteuren befinden , und solange der unberechen¬
bare Charakter der Grotzkatze, zumal innerhalb der Brunstzeit ,
nicht auSgeschaltet werden kann . Aber wenn es bei der Verfol¬
gung ausgebrochener Bestien zu Unglücksfällen kommt, fo trägt
»in unsachgemäßes Verhalten sicherlich die Haupt¬
schuld daran . DaS Schießen auf die Raubtiere widerspricht
«llen Regeln der Kunst, die Tiere werden dadurch erst gefährlich.
Will man einen in Freiheit befindlichen, dressierten Löwen
sangen , fo nimmt man ein Lasso oder ein Fangnetz . Ein eini -e atzen erfahrener Raubtierwärter wird jeden entlaufenen

n kurz nach dem AuSbrechen obne weiteres wieder in feinen

ute daS ’JCtet iiwcty, tnra ^
irgendwelche Umstände scheu gemacht, sich sträuben , so begießt mast
es mit Wasser oder bespritzt es gründlich . Begossene Katzen
jeglicher Raffe find wehrlos wie Kanarienvögel . Es gibt ein«
Dvessurmethode, die lediglich mit dem Wasserstrahl orfteitet ,
Dieses 'Mittel wird allerdings nicht gern angewandt , weil eS
plump ist und weil eS zu Erkältungen der Tiere führen kann,
die sowieso in unserem Klima zu Lungenkmnkheiten neigen .

Die Leipziger Affäre wäre unseres Erachtens längst nichl
so panikartig verlaufen , wenn nicht die überstürzte Treibjagd
mit scharfen Schüssen angerichtet worden wäre . 'Wenn der
Fachmann dem Publikum einen Rat geben kann , wie es sich im
derartigen Fällen verhalten soll, so wird dieses dem Laien ge¬
wiß recht absurd klingen, er mutz aber lauten : „Lassen Sie sich
durch frei umherlaufende Löwen ebensowenig stören , wie durch
frei umherlaufende Hunde , schreien Sie nicht , kreischen Sie nicht/,
rennen Sie nicht blindlings davon , schießen Sie vor allen Din <
gen nicht, sondern holen Sie den Dompteur oder irgend jemand /
der mit den Tieren umgehen kann.

" Auch den Leipziger Schuhs
leuten hätte man beizeiten diesen Rat geben sollen . Uebrigens^
steht Hagenbeck in seinen Memoiren auf genau demselben Stand¬
punkt .

" *
Leider werden nicht viele Menschen genug Kaltblütigkeit

besitzen , wenn sie sich einem Löwen oder Tiger gegenüber sehend
ruhig abzuwarten , bis der Dompteur kommt. ,

Internationale Einheit der Zeit . Die in Paris tagende
internationale Zeitkonserenz beschloß die Gründung einer inter ^
nationalen Vereinigung für die Einheitlichkeit der '
Zeit , die durch die Sendung funkentelegraphischer oder sonsti¬
ger Signale den Bedürfnissen der Schiffahrt , der Wetterkun ^
der Erdbebenkunde , des Eisenbahn - , Post- und Telegraphen ^
Wesens , sowie der öffentlichen Behörden Rechnung .tragen foHi
Zum Sitze der Vereinigung , welche aus den 1b Delegierten der
an der Konferenz teilnehmenden Staaten besteht , ist Paris
ausersohen .

Bei einem Festessen , daS in der Pariser Sternwarte zu
Ehren der auswärtigen Delegierten stattfand , hielt der Minister
der öffentlichen Arbeiten eine Rede, in der er sagte : „Die '

flüchtige Stunde wird nunmehr von Paris festgesetzt werden/
Wenn die zehnte Stunde auf dem Eifielturm schlagen wird,!
dann werden es Ihnen die Hertzschen Wellen veüünden . Die
ganze Erde wird dann wissen , daß die Sonne am Himmel be*
Jsle de France bereits hoch steht und wenn um Mitternacht die
12 Glockenschläge ertönen , dann werden Sie an das glanzvoll ^
mächtige Paris denken, das zu leben beginnt , während das
Paris der Wissenschaft und der Arbeit sich zur Ruhe begibt . .̂
Zweimal täglich wird auch der deutsche Funkentelographen -'
Posten von Norddeich mit Paris seine Signale austauschen .

"
Zum Schluß seiner Rede erklärte der Minister , daß Frankreich
auf die ihm anvertraute Aufgabe stolz sei und daß er dieses
Zusammenwirken der Staaten begrüße , das ein erfreuliche-
Zeichen für die Zukunft bilde. ,

Nur gesund sein ! Diesen Ausruf hört man dort am öftesten,
wo Krankheit ernste Lebenssorgen erweckt . Gesund bleiben -ist
aber eine Kunst, die gelernt sein will . DaS deutsche Volk gibr,zwar Milliarden für Alkohol und Tabak aus , verschwindend
wenig aber für Gesundheitspflege . Die DLonatsschrift für per¬
sönliche Gesundheitspflege „Der Naturarzt ", dessen November-
Heft soeben erschienen ist, will diesem Mangel abhelfen . Inter¬
essant genug ist sein Inhalt . An leitender Stelle behandelt
Dr . Schönenberger die alljährlichen Herbstkran-kheiten , den
„Akuten Bronchialkatarrh "

, die DDr . Schmidt und v . Scheele
beleuchten die Irrungen der Kranken und oft auch der Aerzte
über „Die Diagnose "

. In der Frauenbeilage bespricht
Dr . Schönenberger die Ursachen der „Säuglingssterblichkeit "
und die Möglichkeit ihrer Abwehr, und ein Chemiker berichtet
über die Konservierung und Verfälschung des Fleisches. Tabak -
raucher wird der Artikel „Das Tabakrauchen " gewiß lebhaft
interessieren . Eine mit reichen statistischen Angaben , versehene
Arbeit des Schriftleiters über „Das Recht auf fiele Zeit " deutet
auf einen schweren sozial-hygienischen Mangel unserer Zeit.
Die Sammelmappe bringt einen wertvollen Beitrag über die
Uoghurtbereitung , über den Nutzen des Tuberkulins und Sal -
varsans ufw . „Aus der Zeit " bringt gleichfalls wertvolle aktuelle
Notizen und unsere Kleinen - werden an den Aufsätzen :der
Jugendbeilage „ Ich will Kuchen haben " und „Ein Wi¬
kinger" Freude haben .

nt unsere Trauen.
Neues vom Kinderhandel .

Wer etwa glaubt , daß man mit dem Wörtlein Mädchen¬
handel zu viel Aufsehen mpche, lese nachfolgenden Artikel , der
jetzt durch die Zeitungen geht«. Wir entnehmen denselben dem
l .̂mmentbaler Blatt : „In Warschau baben lick aeaenwärtig , wie .
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